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        Mit kleinstem Budget gestartet,

        waren die Kolonisten die einzige Hoffnung der

        Menschheit aufs Überleben.

        Im Aloha-Sternsystem scheiterten sie.

        Die Thrive-Crew riss das Ruder herum.

      

      

      
        
        Aber es gibt noch sechs weitere besiedelte Systeme.

        Sass Collier bringt Thrive nach Sanctuary,

        um zu besuchen,

        die geheime Bastion des Koloniekorps.

      

      

      
        
        Das ist eine Reise von elf Jahren, nur hin.
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          [image: Sass’ Version des Asteroidenhoppers PO-3 – Thrive           Auf Deck 1 gibt es kein Bad, auf Deck 2 einen einfachen, schmalen Laufsteg. Die größte Änderung ist eine neue Kryokammer über der Decke der Mannschaftskabine auf Backbord. Die Crew ist offenbar eingefroren, da keine Namen auf den Kabinen angezeigt werden. Die Einzelkabinen gehören Remi und Corky. Sass und Clay haben die beiden vorderen Kabinen links zu einer großen Kabine kombiniert – der Kapitän hat nun endlich eine größere Kabine als die Crew. Rechts liegen Husna sowie Darren und Dot in einer geteilten Kabine. Sass und Clay sind die einzigen bekannten Figuren aus früheren Büchern; Darren ist uns schon begegnet.           Wiederholung der Schiffsbeschreibung.            Das Schiff misst 15 × 45 Meter und ist 2,5 Decks hoch. Die hinteren 12 Meter enthalten Maschinenraum, Waffen und Düsen. Auf der Backbordseite von Deck 1,5 befindet sich eine in die Bordwand eingelassene Shuttle-Andocknische. Die bewohnten Bereiche liegen auf Deck 1 und 2. Der reguläre Einstieg erfolgt über eine Haupt-Laderampe kurz hinter der Schiffsmitte auf Deck 1, dem Boden eines hohlen Frachtraums, der etwa die halbe Schiffslänge einnimmt. Dieser Bereich dient als Lager- und Arbeitsraum sowie als Krankenstation. Kombüse und Kabinen befinden sich auf Deck 2 und öffnen sich zu einem Laufsteg über dem Frachtraum. Die beiden hinteren Mannschaftskabinen sind Vierbettkabinen und teilen sich ein großes Bad. Nach rechts zur Kombüse liegen zwei Einzelkabinen mit gemeinsamem kleinen Bad. Hinter der Kombüse führt ein kurzer Gang nach vorn zum Büro und zur Brücke, flankiert von großzügigen Offizierskabinen. Dieser „Offiziersbereich“ umfasst die vorderen 15 Meter von Deck 2 und verjüngt sich nach oben wie der Vorderkörper einer Ente. Auf Deck 1 befinden sich in diesem Bereich ausschließlich technische Räume.           Die Kabinenbelegung ist vermerkt.]
        

      

      
        
        Thrive Grundriss.
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        Das ursprüngliche Koloniekorps konstruierte und bemannte die gewaltigen Flüchtlingsschiffe des letzten Exodus von der Erde, die pro Transport bis zu eine Viertelmillion Seelen trugen. Diese Crews setzten ihre Schutzbefohlenen in ihren Zielsternsystemen ab, blieben ein paar Jahre, um zu helfen, und brachen dann wieder auf.

        – Quasar Shibuya, The Early Diaspora.

      

      

      »Lebt wohl«, sagte Captain Sassafras Collier, ihr Gesicht zu einem Lächeln erstarrt. Ihr Partner und Erster Maat, Clay Rocha, strich ihr über die Schulter und griff nach dem Schalter, um die Aufnahme zu beenden. Statt Zeit für zweite Gedanken und Video-Editing zu lassen, drückte er auf Senden, bevor sie ihn stoppen konnte.

      Das war ihr letzter Abschiedsgruß an ihre alten Schiffskameraden, bevor sie für zwei Jahrzehnte aus dem Aloha-Sternensystem verschwanden. Weitere Kommunikation würde nicht möglich sein. Die aktuelle Crew der Thrive, einschließlich Clay, hatte ihre intimen Abschiede an die Familie geschickt. Aber die Crews von Sass waren ihre einzige noch lebende Familie. Ihr Schlussvideo hob sie sich bis zuletzt auf.

      In vierzig Minuten würden sie den Datenimpuls auf Mahina empfangen. Der Mond lag 700 Millionen Kilometer unter ihnen auf der planetaren Ekliptik. Pono, der Gasriese, den Mahina umkreiste, entfernte sich ebenfalls seit ihrem letzten Treffen.

      Bis ihre Freunde hätten antworten können, wäre Sass schon weg.

      Sie ließ das schmerzende Lächeln los und lehnte sich nachdenklich in ihrem Stuhl auf der Brücke zurück. »Warum heule ich nicht?«

      »Weil der echte Abschied vor achtzehn Monaten war«, meinte Clay. Damals hatten sie diese Leute persönlich umarmt und geküsst und geheult wie Schlosshunde. »Ehrlich, ich will es jetzt einfach hinter mich bringen.«

      »Stimmt«, pflichtete sie ihm bei, auch wenn sie bedauerte, nicht mehr … Bedauern zu fühlen. Selbst nach ein paar Jahren erzeugte die Erkenntnis ihrer Wetware-Computer-Natur immer noch Selbstzweifel zu den bescheuertsten Zeiten. Würde ich jetzt flennen, wenn ich ein echter Mensch wäre?

      Clay war da keine Hilfe. Der umwerfende Mann, der sie in einem scheinbaren Alter von 20 spiegelte, war in Wirklichkeit 109, fünf Jahre älter als sie. Seine Faksimile-Persönlichkeit lief auf demselben Naniten-Betriebssystem wie ihre, seit ihre Originale innerhalb von Minuten nacheinander auf der Erde gestorben waren, vor 70 subjektiven Jahren. Oder 78 objektiven Jahren, wenn man die acht Jahre dazurechnete, die sie auf dem Weg nach Aloha im Handumdrehen übersprungen hatten. Und jetzt stand sie kurz davor, relativ zu ihren Freunden gleich noch mal acht Jahre zu überspringen.

      Diese Warp-Technologie war grausam.

      Sie rief ihren Ingenieur, Darren Markley, einst Mentor von Copeland aus ihrer alten Crew. »Alles klar zum Start, Chief. Ich bin gleich bei dir.«

      Sie und Clay krochen aus ihren Sitzen in den engen hinteren Teil der Brücke, und Clay zog sie für eine Umarmung in die Arme. Sie hielt ihn fest und wild, ließ dann mit einem knappen Nicken los. »Du hast recht. Packen wir’s an.«

      Mit Clay dicht auf den Fersen ging sie zur Kombüse, wo die Crew wartete. Trotz inzwischen 18 Monaten zusammen kannte sie sie nicht besonders gut. Die meisten verbrachten die Reise im Kälteschlaf. Angesichts der völligen Ödnis von drei Jahren Transit von Planet zu Planet, subjektiv, in einem bescheidenen Asteroidenhopper für 15 Schlafplätze, verpassten sie nicht viel. Einige hatten sogar gebeten, diesen bedeutenden Wendepunkt zu überspringen und nur geweckt zu werden, falls und wenn ihre Fähigkeiten gebraucht würden.

      Sass mochte sie nicht so, wie sie ihre ursprüngliche Crew liebte. Diese Freunde hatte sie sich einen nach dem anderen ausgesucht und sie enger als Brüder und Schwestern ins Herz geschlossen, ihre Jahre gemeinsamer Erfahrung reich an Trauma und Triumph. Clay rekrutierte die neuen Kandidaten, überwiegend ältere, routinierte, pragmatische Typen, zwischen denen sie wählen konnte. Langweilig.

      Sie lächelte selbstbewusst und winkte. Dann legte sie die Ansichten der Außenkameras auf das große Display über dem Esstisch. Eines davon zeigte den Aloha-Stern, blauweiß und merklich schwächer als der Blick von zu Hause, aber immer noch eindeutig ihre Sonne und nicht ein ferner Stern.

      »Ich schließe mich gleich Mr. Markley im Frachtraum an. Auf einem dieser Displays sollte gleich der Stern von Sanctuary auftauchen!«

      Die Crew jubelte. Sie berührte Clays Hand und überließ ihn ihnen.

      Außerhalb der Kombüse schwang sie sich unter dem Geländer durch und sprang vom Laufsteg. Sie stellte automatisch ihre persönliche Schwerkraft für eine sanfte Landung fünf Meter tiefer ein. Ihre Expressrutsche war bei Jules auf Mahina geblieben, zusammen mit dem knallbunten, pilzförmigen Obst-und-Gemüse-Stand. Copelands Sohn war jetzt alt genug, um damit zu spielen. Der aufgeräumte Laderaum wirkte ohne deren Masse etwas karg.

      »Wir sind so weit, wenn du es bist.« Sie gesellte sich bei dem Warp-Antrieb zu dem Ingenieur. Das Gerät stand auf einer Werkbank und sah aus wie ein Toasterofen. Seine Stromkabel waren einschüchternd, ebenso die fest verdrahtete Datenleitung zum Schiffscomputer. Navigation und Triebwerke hatten schon 18 Monate lang dazu beigetragen, die Thrive für diesen nächsten Trick zu positionieren. Die Warp-Box nutzte sie nicht.

      Soweit Sass es verstand – sprich: gar nicht –, schaltete der Warp-Antrieb ein und versetzte sie schlagartig an einen analogen Ort relativ zu Sanctuary. Dann würden sie das Gerät abstöpseln und in einem Schrank verstauen, bis sie es wieder brauchten. Nach dem vorläufigen Plan wäre das in vier Jahren: drei weitere Jahre Reisezeit, hinein und wieder hinaus, plus ein Jahr am Ziel. Sie würden direkt hierher zurückspringen, relativ zu Mahina. Mit dem Antrieb des Schiffs hatte die Warp-Reise nichts zu tun.

      Außer, dass sie ihre maximale Sternenantriebsleistung fraß und zudem die Kondensatoren leersaugte. Sass vertraute darauf, dass ihre Zeit ohne Strom kurz sein würde. Darren wirkte unbesorgt.

      Vielleicht lohnte es sich, diesen Punkt zu überprüfen. Ingenieure konnten manchmal ziemlich tunnelblickig sein. »Wie lange saugt das unseren Strom leer?«

      Darren, ein sanfter, unscheinbarer, braunhaariger Nerd, sah von seinem Wackel-Oszilloskop hoch und grinste wie ein Kind im Süßwarenladen. »Sofort!«

      Er erinnerte sie an Clark Kent, Superman in seiner braven, milden 50er-Jahre-Verkleidung, komplett mit khakifarbenem Button-down-Oxfordhemd samt Taschenprotektor, dunkelgrauer Stoffhose, kurzem, ordentlichem Haarschnitt und schwarzer Brille mit Plastikrahmen. Darrens Superkraft bestand darin, einen miesen, achtzig Jahre alten Asteroiden-Hopper, der sich als Sternenschiff ausgab, mit Spucke und Draht am Leben zu halten. Oder in diesem Fall mit Druckerstahl und Einfallsreichtum. Seine Brille zu verlieren und in Strumpfhosen zu schlüpfen, wäre sein Kryptonit gewesen: vom technischen Genie zur reinen Lachnummer.

      »Ich formuliere um«, sagte Sass. »Nachdem dieses Ding unsere Kondensatoren leergefegt hat, wie lange, bis die Lichter wieder angehen?«

      »Ah! Ich habe eine Ersatzbatterie hingebastelt. Die Notbeleuchtung sollte anbleiben.« Nicht länger an dieser bodenständigen Ablenkung interessiert, testete er die zappelnde Wellenform, die ein anderer Stromkanal ausspuckte. Er schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Mit so viel Leistung habe ich noch nie gespielt!«

      Mit einem unguten Gefühl fragte Sass: »Du hast doch früher Kraftwerke gemacht, oder?«

      »Ja! Oh, aber nichts in der Größenordnung!«

      »Darren, dieses kleine Kästchen ist seit, was, fünfundzwanzig Jahren nicht benutzt worden? Dann hat es ein paar Jahrzehnte in einer überdruckten Argonatmosphäre auf dem Denali-Meeresgrund verbracht. Das wird doch nicht, äh, einen Kurzschluss machen oder so, oder?« Sass’ Verständnis von Elektrizität war lückenhaft. Anders als er war sie allerdings mit Gewittern aufgewachsen. Und das Schiff um sie herum war aus Metall.

      »Dafür ist das hier!«, erwiderte Darren freudestrahlend. »Könntest du mit anheben? Moment!« Er testete schnell zwei weitere Leitungen zu seiner großen Zufriedenheit. Dann half sie ihm, eine Kiste über dem Warp-Antrieb zu platzieren. »Sorry wegen des Gewichts. Bleiausgekleideter Stahl.«

      Sass kippte die Kiste hierhin und dorthin, während Darren liebevoll seine Kabel in die Führungsschlitze bettete und dann mit Folie und Panzerband versiegelte. »Ist der ›An‹-Schalter nicht da drin eingesperrt?«

      Darren tippte auf ein kleines Kästchen wie eine archaische Computermaus. Dessen Kabelschwanz war an die Datenleitung gebunden, die in den Käfig führte.

      Schließlich trat er mit einem langsamen Lächeln zurück. Er traf ihren Blick. »Sag mir, dass du nicht aufgeregt bist.«

      »Verängstigt«, versicherte sie ihm. Es gab keine Möglichkeit, dieses verdammte Ding vorab zu testen. Oh, es gab einen ›Selbsttest‹-Knopf. Aber die einzige echte Aktivierung lief so: Schritt eins, 1,5 Jahre nach Norden von der Systemekliptik wegfliegen. Schritt zwei, ihm so viel Energie zuzuführen, wie sie gebraucht hatte, um Denalis Schwerefeld zu entkommen. Schritt drei, einschalten.

      Nein, Schritt drei war Beten. Oder sich sorgen und den Ingenieur mit letzten Bedenken nerven, wie sie es gerade tat, so eine Art Captain-Gebet.

      Sein Finger schwebte über dem Knopf, die Augenbrauen gehoben.

      »Aktivieren«, stimmte Sass zu.

      Er drückte den Knopf. Und nichts passierte.

      »Das lief glatt«, räumte sie beklommen ein.

      Darren studierte sein Tablet. »Computer, aktiviere den Warp-Antrieb.«

      »Signal gesendet«, bestätigte der Computer.

      Darren schürzte die Lippen. »Er hat nicht eingekuppelt. Hm.«

      Sass trat statt mit ihrem kleinen Taschentablet an den größeren Bildschirm des Technikpults. »Kein Stromverbrauch.«

      »Hab ich gesehen«, stellte Darren gelassen fest. Zweifellos war der Chefingenieur ihr weit voraus.

      Anders als die meisten der Crew kannte Sass Darren gut. Dot Vrooman, seine Frau, hüpfte jede zweite Woche in die Kryo. Die Pflegefachkraft erforschte, wie man die Kryo-Medikamente verbessern konnte, und experimentierte an sich selbst. Aber Darren war glücklich wie eine Muschel, drei Jahre wach zu bleiben, um Sass und Clay Gesellschaft zu leisten. Er nutzte den kostbaren Schatz an freier Zeit, um Naniten-Engineering zu studieren. Die Markleys waren beide 72, Kindheitslieben aus der Crèche, ihr scheinbares Alter bei 25 eingefroren durch Naniten. Das war Standard in der Urb-Stadt Mahina Actual. Die neuen, fortgeschrittenen Yang-Yang-Naniten begannen gerade erst, diesen Segen daheim den Massen zugänglich zu machen.

      »Eigentlich ist da keine Extrabox vorgesehen«, meinte Darren vorsichtig und musterte seine Abschirmung.

      Sass half ihm, den Käfig abzunehmen und jede Verbindung noch einmal zu testen. Nichts war lose.

      Darren öffnete die türchenartige Klappe wie bei einem Mini-Ofen und spähte hinein. Sass redete sich ein, dass das völlig vernünftig war. Ein Teil ihres Verstands malte sich aus, wie demütigend es wäre, an diesem Punkt zu scheitern. Einfach umdrehen und nach Hause fliegen, nach drei langen Jahren, ohne irgendetwas vorweisen zu können.

      Mach daraus vier oder fünf lange Jahre. Bis sie ihre Geschwindigkeit hätten umkehren und es erreichen können, wäre Pono auf der anderen Seite der Sonne.

      Darren schloss das Gerät wieder. Er schob sich gedankenverloren die Brille die Nase hinauf. Dann klemmte er sein Messgerät mit Krokodilklemmen an ein Kabel und reichte es ihr zum Halten. Mit einem Wartefinger holte er aus einem Technikschrank ein zweites Messgerät und klemmte es ans gegenüberliegende Stromkabel.

      »Worauf wir achten, ist jeder Spannungsabfall zwischen deinem Messgerät und meinem, wenn wir das einschalten.« Er rückte neben sie, um die Scopes zusammenzuhalten. Dann legte er den Schalter um.

      Mit einem blendenden blauweißen Lichtbogen und einem sinusversengenden Hauch Ozon bekam Sass augenblicklich einen Stromschlag. Sie flog einen Meter weit rückwärts durch den Frachtraum, das Messgerät glitt ihr aus der Hand.
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        Nachdem sie ihre Geflüchteten abgesetzt hatten, traf sich das Colony Corps im Sanctuary-Sternensystem, einem geheimen Ort für Siedlerinnen und Siedler von den Kolonien auf Luna, Mars und Ganymed.

        – Quasar Shibuya, The Early Diaspora.

      

      

      Elektrisiert lag Sass auf dem Deck des Laderaums, unfähig zu atmen, ihr Herz stand still, ihr Gehirn ohne Zündfunken, für einige unbekannte Augenblicke. Dann kickstarteten ihre Naniten das Herz wieder. Sie schnappte heiser nach Luft, die nach Ozon und verschmorten Isolatoren stank.

      Aus der Kombüse oben brach Jubel los. Das ignorierte sie vorerst. Nach ein paar weiteren Momenten gehorchten ihre Glieder wieder halbwegs. Sie schoss kerzengerade hoch – und ihre Augen kreuzten sich. Der Laderaum schwamm um sie herum, getaucht in ein schummriges, grellrotes Leuchten. Notbeleuchtung. Applaus.

      Nee, immer noch nicht Priorität. Da war noch was anderes.

      Ihr Blick klärte sich und sie entdeckte Darren. Sie versuchte aufzustehen und kippte vornüber aufs Deck. Also kroch sie auf Händen und Knien. Sie erreichte den Ingenieur, der reglos dalag, Augen und Mund vor Erstaunen weit aufgerissen.

      »Hilfe!«, versuchte Sass. Das Wort kam als krächzendes Quietschen heraus. Sie versuchte ihr Com-Tablet – tot. »Computer, hol Clay.« Nein, ihre Stimme war auch zu leise, um die Aufmerksamkeit des Computers zu erregen.

      Aber ihre Naniten machten schnelle Fortschritte, ihre Sinne wiederherzustellen. Sie wollte Darrens Hemd aufknöpfen, doch die Knöpfe brauchten Feinmotorik. Hatte sie nicht. Scheiß aufs Hemd.

      Sie fing an, auf seinen bekleideten Brustkorb zu trommeln und eine Mund-zu-Mund-Beatmung zu machen.

      »Sass?«, rief Clay herunter. »Glückwun– was?«

      Er sprang hinunter und brüllte nach Dot.

      Als er ankam, schob er Sass beiseite. Ihr Gleichgewicht hinkte noch hinterher, also kippte sie um und landete auf dem Gesicht. »Aua.« Sie schaffte es, die Handflächen rechts und links neben ihren Kopf zu setzen und die Nase unter sich hervorzuziehen. An dem Punkt beschloss sie, eine Minute zu ruhen, während Clay, dann Dot, weitaus effektiver darangingen, Darren wiederzubeleben.

      Sie litt mit bei seinem Ganzkörperzucken, als sein Herz wieder anlief, und bei seinem japsenden Atem. Ob sein Gehirn durchgebrannt war, war eine andere Frage. Gemessen an ihrer eigenen Pose – auf Händen, Wange und Knien balancierend, Hintern in der Luft –, könnten seine Sinne eine Weile brauchen, um aufzuschließen.

      »Wo sind wir?«, erkundigte sich Sass.

      Ihre Pose dämpfte die Stimme, aber sie sprach laut genug, dass Clay es mitbekam. Er pellte sie rücksichtsvoll vom Boden und setzte sie aufrecht in seinen Schoß.

      »Wir sind im Sanctuary-System«, erwiderte er. »Nehme ich an. Da ist eine orange Sonne. Haben wir damit gerechnet, dass der Strom ausfällt? Oder war das, äh …«

      Sass raffte die Fetzen ihrer Würde zusammen. »Wir hat-ten da-mit ge-rech-net.« Ihr war vorher nie aufgefallen, wie schwer dieses Wort war. »Die Kapa-zi-to-ren laden wieder. Wenn der Antrieb an ist.« Sie hielt inne. »Ist der Antrieb an?«

      »Ich glaube schon«, bot ihr Erster Maat an. Er hob ein Tablet vom Deck auf und stellte fest, dass es gegrillt war. Stattdessen fragte er: »Computer, ist der Antrieb an? Und laden die Kondensatoren?«

      »Ja, geschätzte 33 Minuten bis zur Wiederaufnahme der Lebenserhaltung.«

      »Is’ gut«, lallte Sass.

      Clay hakte nach: »Die Lebenserhaltung ist für ’ne halbe Stunde aus und das ist gut? Wie lange wäre denn schlecht?«

      Sass gab zu, dass das eine gute Frage war. »Ähm.«

      Clay drängte: »Warum haben wir dann noch volle Schwerkraft? Computer, priorisiere die Lebenserhaltung vor den Grav-Platten.«

      »Kann dem nicht nachkommen«, entgegnete der Computer steif.

      Sass wusste das schon – die Grav-Kondensatoren konnten kein anderes System im Schiff speisen. Mit einem Gehirn, das sich anfühlte wie geronnenes Motorfett an einem kalten, dunklen Mahina-Montag, knobelte sie aus, wie sie das ausdrücken sollte.

      Erbarmungsvoll unterbrach Dot: »Clay, hilf mir, Darren in die Medbay zu bringen.«

      »Bleib hier und ruh dich aus, Sass.« Ihr Partner kippte sie wieder flach auf das kalte Deck.

      Sie blickte zu ihrer Crew, die oben entlang des Laufstegs aufgereiht stand und sie anstarrte, ohne dass auch nur eine oder einer heruntersprang, um zu helfen. Ihr ursprünglicher Erster Maat Abel hätte sie für nutzlose Klötze zusammengeschrien. Wobei Clay das hier im Griff hatte. Wahrscheinlich wollte er niemanden in den Laderaum lassen, bis er sicher war, dass der Elektroschock-Teil der heutigen Show vorbei war.

      War er das? Sass hatte oben eine Assistenzingenieurin. Aber sie hielt es für sicherer, zu warten, bis Darrens Gehirn wieder online war.

      Sie schloss die Augen, damit ihre Naniten ihre Magie wirken konnten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Am folgenden Nachmittag in ihrem beengten Büro fand Sass endlich Zeit für das, was sie eigentlich sofort beim Einflug ins Sanctuary-System hatte tun wollen – den Ort einschätzen und die Einheimischen anfunken. Sie war versucht, erst die Begrüßung aufzunehmen und loszuschicken, da die Laufzeit für die Antwort über eine Stunde betragen würde.

      Aber Ex-Cops bleiben für immer paranoid. Und wenn ihr eigener Selbsterhaltungstrieb mal nicht reichte, fungierte Clay als verlässlicher Eimer Eiswasser. »Wir rufen niemanden an, bevor wir nach Abwehrmaßnahmen geschaut haben.«

      Spielverderber. »Schon gut.« Sass holte die externen Kamerafeeds hoch, die die System-Ekliptik beobachteten, und legte sie auf ihren Schreibtisch.

      Die seltsame Physik dieses Warp-Antriebs bestimmte, dass man ein System »oberhalb« oder »nördlich« der planetaren Ekliptik verließ und von »unterhalb« ankam, wobei man die gleiche Geschwindigkeit nach innen ins neue Sternensystem mitbrachte, die man vor dem Warp-Sprung nach außen gehabt hatte. Position und Richtung waren im Sprung vorprogrammiert.

      Der Warp-Antrieb und die Nachricht von der Existenz von Sanctuary kamen dank des verlassenen Kurier-Sternenschiffs Nanomage, das man auf Denali gefunden hatte. Dessen Datenbank lieferte die Details, um ihren Sprung zu programmieren, zu einer Position, die 18 Monate Reiseweg unterhalb dessen lag, wo der besiedelte Planet Sanctuary sein würde, wenn sie ihn erreichten. Das waren 2,12 lokale Sonnenumläufe von jetzt an, also sollte der Planet ungefähr um ein Achtel seiner Umlaufbahn hinter ihnen liegen. Weniger als die Hälfte seiner Scheibe war sichtbar.

      Sass zoomte in die erwartete Nachbarschaft und wies den Computer an, Sanctuary zu finden. Da die Himmelsmechanik vorhersagbar ist, brauchte der Computer weniger als eine Minute, um ihre Beute zu identifizieren und die Schreibtischansicht heranzuzoomen – in wirklich grottiger Auflösung. Clay und Darren gesellten sich zu ihr und beugten sich über das Bild, um es zu mustern.

      Dieses Fleckchen Immobilie wirkte alles andere als hübsch. Die Farben erinnerten Sass an einen gelb-grauen Schlingenflorteppich, gesprenkelt von Mischgarnen. Hellere Bänder deuteten auf eine dünne Wolkendecke hin. Überwiegend hässliche Wüste, aber mit mehr Wasser als Mahina und ohne Biosphäre.

      »Welche Breite hat die Kolonie?«, erkundigte sich Sass.

      Clay öffnete an seiner Seite des Tisches ein Fenster, um die Datenbank zu befragen. »Die Kolonie liegt bei 32 Grad Nord. Achsenneigung 11 Grad.« Der Erste Maat war ein Ass in Sachen Daten. Himmelsgeometrie zu visualisieren, eher nicht.

      Darren Markley hatte solche Einschränkungen nicht. »Sollte gerade so sichtbar sein, ein paar Stunden am Tag.«

      »Nice«, bestätigte Sass. »Wie groß ist dieses Meer?« Der Planet bot als Wasserquelle ein einziges brackiges Meer, und das Colony Corps hatte sich an seinen Ufern niedergelassen.

      Clay rief eine schematische Darstellung des Planeten ab, Nordpol oben, um sie neben dem realen Objekt zu zeigen, das vom Südpol aus betrachtet wurde. »Ähnlich dem Lake Superior, 500 mal 250 Kilometer, maximal 350 Meter tief.«

      Darren verzog das Gesicht. »Das wird schwer zu sehen.«

      Sass runzelte die Stirn. »Wie groß ist unser … Pixel?«

      »Das ist nicht das Problem«, erklärte Darren. »Computer, zeichne den 32-Grad-Nord-Parallelkreis auf den Planeten.« Ein grüner Bogen erschien und zeichnete die Oberkante des fusseligen Teppichballs nach. »Und zeichne ein 500-mal-250-Kilometer-Rechteck auf dieser Linie.«

      Die Kanten der Box krümmten sich passend zum Breitenbogen und ergaben eher eine Sichel als ein Rechteck. Auf dieser Zoomstufe war es ein paar Zentimeter breit – sichtbar. Aber die Auflösung war am oberen Rand der Halbscheibe miserabel, die Farben verschwammen einfach zu Hellgrau statt der südwärts sichtbaren Sprenkelung.

      »Erklär mal?«, bat Sass.

      Darren ließ den Blick durchs Büro schweifen und bewegte die Finger. Er fand das gedruckte Neustart-Handbuch des Computersystems. Er schlug eine Textseite auf und hielt sie Sass mit der Kante vor die Augen. »Versuch mal, das in diesem Winkel zu lesen.«

      »Oh.« Sass überlegte. »Würde eine bessere Kamera helfen?«

      »Bessere Optik«, überlegte Darren. »Helfen, ja. Dir irgendwas erkennen lassen?« Er demonstrierte seine Kantenansicht erneut für den Captain und den Ersten Maat. »Nein. Sie würde uns eine bessere Sicht auf die Südhalbkugel geben.«

      »Noch andere Ideen? Oder geben wir auf, bis wir näher dran sind?«

      Clay sinnierte: »Wollen wir so frühzeitig mit ihnen reden? Wo liegt der Entscheidungspunkt?«

      Sass umriss: »Drei Möglichkeiten. Sie heißen uns mit offenen Armen willkommen. Oder sie sind feindselig. Oder die Kolonie ist zusammengebrochen und niemand antwortet. Aber egal wie, wir besuchen diesen Planeten trotzdem. Wir wollen uns umsehen.«

      »Ich bin nicht sicher, ob das Sinn ergibt, wenn sie feindselig sind«, wandte Clay ein.

      »Wir brauchen Treibstoff«, gab Darren zu bedenken. »Wasser auch. Das ist ein großes Meer und eine kleine Gemeinschaft. Es sei denn, sie sind schneller gewachsen, als es eine Menschenkolonie sollte.«

      »Sie haben mit 8.000 angefangen«, überlegte Sass, »vor fünfzig Jahren. Ich denke, die größte mögliche Population liegt bei 50.000.«

      »Aber wahrscheinlicher sind 4.000, basierend auf den Erfahrungen in Aloha«, schlug Clay vor. »Die haben bessere Immobilien. Aber nicht viel.«

      Sass beendete das Sinnieren und richtete sich zu einem Entschluss auf. »Ich sag ihnen, dass wir kommen. Das ist das Höflichste.«

      »Was genau sagen wir ihnen?«, hielt Clay dagegen.

      »Warum wir hier sind, natürlich. Wir bringen Grüße aus dem Aloha-System. Neuigkeiten über Belker und sein Schiff, die Nanomage. Wir hoffen, uns wieder mit einer größeren menschlichen Gemeinschaft zu verbinden. Unsere Fähigkeit zu verbessern, in künstlichen Umgebungen zu thriven. Handel mit technologischen Fortschritten zum Wohle von Sanctuary und Aloha.«

      »Und um durch die Zeit zu reisen«, neckte Darren sie. »Vorzuspringen und sicherzustellen, dass Mahina auf Kurs bleibt.«

      Sass presste die Lippen missbilligend zusammen.

      Clay machte da nicht mit. »Veto. Eine Vorankündigung gibt ihnen Zeit, nervös zu werden und Abwehrmaßnahmen zu basteln. Mit 18 Monaten könnten sie bei unserer Ankunft echten Schaden anrichten. Ruf sie frühestens zwei Monate vorher an.«

      Sass schaute zu Darren, der langsam antwortete. »Mach eine Woche draus statt ein paar Monaten. Verteidigung ist okay. Aber ich gebe ihnen ungern Zeit, Offensives zu bauen. Leute sind komisch.«

      »Das sind sie.« Und zwar nicht im guten Sinne, gab Sass zu. Diese Entscheidung lag bei ihr als Captain, aber sie hatten einen Punkt. »Also Mist, wir sind hier und steuern direkt auf sie zu. Doch wir wissen nichts und legen uns wieder schlafen.«

      Darren hielt wieder das Neustart-Handbuch hoch und blinzelte sie an. »Wir können ohnehin noch nicht mit ihnen reden.«

      »Haben Funkwellen dasselbe Problem?«

      »Funk ist keine Option. Die Signalstärke fällt mit dem Quadrat der Entfernung ab. Aber selbst ein Laser-Engstrahl würde sich auf diese Distanz so weit streuen wie Ponos Ringe.«

      »Tugend aus der Not, dann«, schloss Sass. »Alles klar. Wir feiern heute Abend und legen uns wieder schlafen. Vielleicht vorher noch ein paar Handgriffe. Ich hoffe sehr, dass wir den Warp-Antrieb nicht kaputtgemacht haben.«

      Markley kratzte sich an der Nase. »Darüber. Der Warp besteht seinen Selbsttest nicht mehr. Aber keine Sorge. Noch vier Jahre, bevor wir wieder warpen müssen. Uns wird schon was einfallen.«

      Sass starrte ihn entsetzt an, als diese Hiobsbotschaft einsickerte. »Wann hast du das getestet?«

      »Sobald wir die Energieleitungen außer Reichweite hatten. Ich wollte nichts in der Öffentlichkeit sagen. Um keine Panik in der Crew auszulösen.«

      »Darf ich in Panik geraten?«, witzelte Clay.

      »Nur zu«, lud Darren ein. »Aber wir sind auf dem Weg zum richtigen Ort. Sanctuary ist, wo der Warp-Antrieb herkommt. Vielleicht haben sie Expertise. Oder ein Ersatzteil.«

      Die sollten besser eins haben. Andernfalls wäre die Thrive in diesem System gestrandet. Mit dem Warp-Antrieb betrug die Heimreise von hier nur 12 objektive Jahre, oder 4 Jahre subjektiv mit einjährigem Zwischenstopp.

      Ohne Warp könnte die Thrive nie die Heimat erreichen.

      Sass ließ die Stirn auf die Fingerspitzen sinken, um den sich hinter der Braue anbahnenden Kopfschmerz zu massieren. »Behalten wir das vorerst für uns.«
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      »Und damit ist der Stand der Dinge.« Sass schenkte ihrer versammelten Crew an diesem Abend beim Essen ein professionelles Lächeln. Sie ließ aus, dass ihr Warp-Antrieb keinerlei Lebenszeichen mehr zeigte, und ging stattdessen auf die Unmöglichkeit ein, zu diesem Zeitpunkt etwas über ihr Ziel zu erfahren. Bleiben Sie dran!

      »Alle können sich noch so ungefähr sechzehn Monate Schönheitsschlaf gönnen. Fragen?« Sass lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wein. Sie war sich nicht sicher, was Darren Dot vielleicht erzählt hatte. Also hatte sie drei Blickpaare, denen sie ausweichen musste. Was sie vermutlich verdächtig wirken ließ.

      Sie machte sich über ihr Abendessen her.

      Das Essen war ausgezeichnet. Thrives Obst und Gemüse und das reine Wasser schmeckten besser als alles, was sie je auf Mahina gekauft hatte. Während des Denali-Ausflugs war jedes Anbauschema auf geschmackliche Perfektion getrimmt worden. Aber zu diesem besonderen Meilenstein fuhr die Haushälterin Corky Graham alles auf, was ging, und briet ein paar tiefgefrorene Hühner mit allen Beilagen. Sie backte frisches Brot aus echtem Weizenmehl statt aus recyceltem Sojaprotein.

      »Warum können wir den Planeten nicht besser sehen?«, dröhnte Corky. Sass hatte ihre Medizinerin Dot einmal gefragt, ob sie schwerhörig sei. Aber nein, sie war einfach nur laut.

      »Darren?«, bat Sass.

      Markley war eifrig dabei, sich direkt am Esstisch eine Ersatzbrille zu basteln. Die Elektronik seines bisherigen Paares war bei ihrem Stromschlag durchgebrannt. Er hatte eine makellose Sehkraft – dafür sorgten ihre Gesundheitsnaniten. Die Brille bot Augenschutz und beim Arbeiten an Maschinen ein bequemes Head-up-Display.

      »Es ist ein schlecht konditioniertes Problem. Mathematisch.« Darren schob einen Gabelbissen Salat nach.

      Sass schluckte und übersetzte: »Der Planet ist falsch geneigt.«

      »Dann baut man eben ein besseres Teleskop?«, verlangte die Haushälterin.

      »Es ist der Winkel«, versuchte es Sass.

      Clay stand auf und deutete auf die Kolonie im Planetenbild, das gerade die Wandanzeige zierte. »Egal, was wir machen, es bleibt unscharf, weil wir es von der Seite betrachten.«

      »Darf ich beim Feinabgleich helfen?«, bot Remi Roy mit starkem französischen Akzent an. Dritter Offizier und zweiter Ingenieur, Remi stammte aus Sagamore, ihr einziger Nicht-Mahinaner.

      »Nein, danke.« Darren hob nicht einmal den Blick von seinem sorgfältigen Bastelprojekt.

      »Oder ich lasse die Kryo aus und leiste der bezaubernden Sass Gesellschaft«, legte Remi mit schmierigem Grinsen und einem Zwinkern nach.

      Sass zwinkerte mit beiden Augen. »Dot ist – im Wortsinn – Lichtjahre weitergekommen bei den Kälteschlaf-Naniten.«

      »Oh ja! Grobe Gewebeschäden halbiert im Vergleich zu den Medikamenten, die wir bei Ihnen benutzt hatten, als wir Mahina verließen. Null Todesfälle. Frühere Kryoregime wiesen eine Sterblichkeit von zehn bis zwanzig Prozent auf. Die Spermienbeweglichkeit ist bei der Wiederbelebung weiterhin recht niedrig, dazu erektile Dysfunktion und triefende Nebenhöhlen.«

      »Vielleicht ist mein Englisch nicht …«, sinnierte Remi. »Haben Sie gesagt –?«

      »Dots Kryo-Naniten haben Nebenwirkungen«, übersetzte Sass, »bei Organen, die Flüssigkeiten absondern. Augen, Nase et cetera.«

      »Ja, das«, bestätigte Dot.

      Remi starrte die Krankenschwester unbehaglich an. Sass konnte es ihm nicht verübeln. Auch sie fand das eifrige Glühen in Dots Augen beunruhigend.

      Sass fuhr unbekümmert fort: »Wer will noch mit mir wach bleiben?«

      Für diesen bedeutenden Halbzeitpunkt ihrer Reise nach Zuflucht wirkte die Feier ziemlich lustlos. So gelangweilt, wie sie sich gefühlt hatte, während die anderen in Kryo waren, fühlte Sass sich mit wacher Crew fast noch einsamer.
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      Die Captain blickte von ihrem Schreibtisch auf, als Remi Roy an ihre Tür klopfte, und winkte ihn auf einen Platz. Bislang hatte der dritte Offizier die meiste Zeit in Kryo verbracht. Zuvor hatte er allerdings erst die Kälteschlaf-Einrichtungen bauen müssen.

      Remi war 41, sah aber näher an 60 aus, als er zu Thrive stieß und ein komplettes Set Yang-Yang-Naniten bekam. Er hatte die Hälfte seines Lebens auf den Asteroidenabbaustationen der Hell’s Bells gedient. Sein Verjüngungsfortschritt, von der Kryo ausgebremst, ließ seine Wangen noch um die Falten, die seinen Mund einrahmten, und unter seiner breiten Kinnlinie hängen. Sein ergrauendes Haar zeigte kräftig braune Ansätze.

      »Mon Capitaine! Bitte! Haben Sie etwas für mich?« Er zwinkerte mit einem schiefen, schmierigen Grinsen.

      Sass presste die Lippen streng aufeinander.

      Remi runzelte die Stirn. »Warum das? Jedes Mal, wenn ich Sie anlächele, habe ich das Gefühl, Sie wollen mich in den Kühlschrank sperren.«

      »Kommen wir später darauf zurück«, wich Sass aus. »Ich möchte, dass Sie meine Berechnungen zur Triebwerkszündung nachprüfen. Für Kurskorrekturen und die Abbremsung nach Sanctuary.« Sie wischte die Schreibtischanzeige leer und rief dann die Navigationsprogramme auf, noch ohne Eingaben. »Von vorn.«

      »Von …?«

      »Neu anfangen. Ich will sehen, wie Sie es berechnen. Dann vergleichen wir Ihre und meine.«

      »Ah!« Er streckte den Hals, drehte die Schreibtischanzeige relativ zu sich richtig herum und stützte sich auf die Unterarme, um die Aufgabe finster zu mustern. »Unser ursprünglicher Plan? Oder soll ich auch den neu berechnen? Ist das ein Test?«

      »Nein, sorry.« Sie öffnete den ursprünglichen Flugplan. »Fragen Sie nach allem, was Sie brauchen, wann Sie es brauchen. Aber ich will Sie nicht voreingenommen machen.«

      Mit leicht geöffnetem Mund und einer hochgezogenen Augenbraue war Remis Reaktion darauf klar: Leck mich doch. »Ich brauche unsere aktuelle Position, den Kurs und die Abweichung vom Plan. Aber ich rufe das selbst ab.«

      Er arbeitete volle zwei Minuten, bevor er Dampf abließ. »Wissen Sie, Sass, ich bin ein fähiger Ingenieur. Erfahren im All, in diesem Rumpf. Thrive ist nicht mein erster PO-3!«

      »Ich weiß, dass Sie das sind. Ich schätze Ihre Fähigkeiten.«

      »Nein, tun Sie nicht. Ich lächle Sie an und Sie verziehen das Gesicht und stellen mich auf Eis. Nein! Sagen Sie nichts! Ich rechne jetzt! Schlampe.«

      Er fertigte eine Problemskizze an. Er itemisierte die Aufgabe, dann füllte er den ersten Bildschirm randvoll mit Eingaben in das Navigationsproblem.

      Dann musste er sich einfach wieder Luft machen. »Was haben Sie gegen mich? Warum kann ich nicht nützlich sein? Natürlich wird Darren erfahrener. Weil ich meine Tage als Eiskadaver verbringe, während er Nachhilfe im Raumhandling bekommt, ja? Nein! Wir können jetzt nicht reden! Ich habe Berechnungen zu erledigen!«

      Sass ließ gelten: »Wir sollten reden …«

      »Damit Sie mich wieder runtermachen? Ich glaube nicht.«

      Sass beobachtete, wie er arbeitete, endlich in seine Navigation vertieft. Sie war beeindruckt. Er dachte viel früher als sie daran, die gravitativen Effekte von Sonne und fremden Planeten zu kompensieren.

      Und als er beim Antwortblatt der Burns ankam, überraschte er sie, indem er ohne Pause weitermachte. »Was machen Sie jetzt?«, fragte sie.

      »Optimierung. Ich jage die Erstlösung durch einen Variationengenerator. Gleichwertige Ballistik. Dann lasse ich den Computer Zeit- und Treibstoffkosten für jede Variante berechnen.« Er tippte ein paarmal mit dem Finger auf die Tischfläche. »Nebenbedingungen, maximale Treibstoffausgabe, Maximalgeschwindigkeit. Priorität Zeit vor Treibstoff.« Mit einem letzten schwungvollen Tippen lehnte er sich im Stuhl zurück. »Sie denkt darüber nach.«

      »Sie?«

      »Der Computer. Sie spricht mit einer Frauenstimme.« Er sagte das so traurig, dass Sass einen Moment lang überrumpelt war. »Jetzt reden wir. Warum hassen Sie mich?«

      Weil jedes Gespräch mit dir seltsam abdriftet. »Remi, stört es Sie, dass das Schiff weiblich klingt?«, fürchtete Sass, er möge keine Frauen.

      »Es ist traurig auf Hell’s Bells, natürlich. Wir haben keine Frauen. Ein paar sind gekommen, kurz bevor ich für Ihr Schiff wegging. Aber seit ich Sagamore verlassen habe, nur die Stimme des Computers.«

      Sass kniff beide Augen zusammen. »Sie haben keinerlei Erfahrung mit Frauen!«

      »Ich bin doch keine Jungfrau! Ich war 19, als ich von zu Hause weggegangen bin!«

      Sagamore hatte ihn wegen Umsturzversuchs verbannt. Sass hielt ihm das nicht vor. Jede Saggy, die es wert war, sie zu kennen, lehnte die Sklavenhalter ab, die den anderen Mond von Pono beherrschten. Sass hatte selbst 20 Jahre unter Hofarrest für die Mahina-Variante von Vergehen gegen die Urb-Oberherren verbracht. »Haben Sie auf Sagamore eine Freundin zurückgelassen?«

      »Nicht wirklich. Sie hat mich verpfiffen.«

      Sass nickte. »Zwinkern Sie mir so zu wie eben, als Sie reinkamen.« Er tat wie befohlen. »Ja, genau dieser Ausdruck. Machen Sie das nie wieder bei einer Frau. Es ist …« Widerlich? Reptilhaft? Lässt ihn wie einen Frosch aussehen? »Mahina-Körpersprache ist anders. So lächelt man eine Prostituierte an. Nicht eine Frau, die man respektiert.«

      Seine Augenbrauen schossen hoch. »Oh.« Er beugte sich vor, um ihre Hand zu berühren. »Noch etwas?«

      Sie klopfte ihm scharf auf die Hand. »Das ist eine intime Berührung. Für eine Liebhaberin, nicht für Ihre Chefin.«

      Er sank fassungslos zurück. »Die ganze Zeit sagen Sie mir das nicht? Sagen die anderen Mädchen mir das nicht?«

      »Es gibt keine ‚Mädchen‘ auf diesem Schiff, Remi. Die Frauen sind älter als Sie.«

      »Ha! Sie sehen nicht älter aus!«

      »Ich bin subjektiv 104. Ich wurde 2090 auf der Erde geboren.«

      Diese dramatische Aussage verlor ihre Wirkung, weil man sie in Sagamore-Jahre übersetzen musste. Unterm Strich war Sass vor 120 Jahren auf einem inzwischen legendären Planeten geboren worden. Doch 16 dieser Jahre waren in zwei Warp-Sprüngen schlagartig verschwunden.

      »Hm. Oh!« Der Computer unterbrach mit einer Flut von Lösungen. Remi wies die Konsole an, sie entlang der Achsen Zeit gegen Treibstoff aufzutragen. Er zoomte hinein, studierte einige im Detail, dann seufzte er. Er speicherte seine Arbeit und machte dann eine Kopie, um neu zu beginnen. »Fehler. Wenn wir unsere aktuelle Position nicht zuerst korrigieren, ist das töricht.«

      Sass beugte sich vor. »Oh … Sie haben recht. Ich habe denselben Fehler gemacht.«

      Er nickte, richtete die Aufgabe erneut ein und startete dann seine Optimierungssequenz neu. Offenbar hatte die Schiffs-KI unterwegs ein paar Tricks gelernt, denn der zweite Schwung war in Sekunden fertig.

      Sass umrundete den Tisch, um die Lösungen an seiner Seite zu studieren. »Verdammt, Sie sind gut.«

      »Ich gebe mir Mühe«, erwiderte er mit jungenhaftem Lächeln. »Diese hier hat manchmal sechs Brennmanöver pro Tag. Sie spart 17 Tage gegenüber dem ursprünglichen Plan.«

      »Ich liebe es. Ihre Lösung ist viel besser als meine.«

      »Wir speichern meine und dann rechnen Sie neu zur Gegenprobe.« Er ließ den Worten Taten folgen und räumte die Konsole frei, damit sie es erneut versuchen konnte.

      »Genau.« Sass fing basierend auf seinen Verfeinerungen von vorn an. Ihre Lösungen wichen nicht stark voneinander ab, doch seine Optimierung sparte ihr gegenüber 12 Tage ein – mickrige 523 Tage zusätzlich zu den bisher 540 zurückgelegten.

      »Gut gemacht, Remi. Vielen Dank.«

      »Nichts zu danken«, wiegelte er ab. »Darf ich auf den Kälteschlaf verzichten, wenn ich Sie wie einen Mann behandle?«

      Sass wurde schwer ums Herz. Hatte sie ihn sich wirklich so unerwünscht fühlen lassen? »Kälteschlaf ist optional, Remi. Nur um die langweiligen Monate zu überspringen. Aber Sie verstehen schon, dass es zwischen uns nichts … Körperliches … geben kann? Clay ist mein Partner und ich bin der Captain. Ich bin tabu.«

      »Ja, das verstehe ich, natürlich!«, rief er frustriert, dann klemmte er sich die Nasenwurzel. »Sie werden mich unterrichten, ja? Heute sagen Sie mir, was ich tue, das Sie nervt. Fahren Sie fort, bitte.«

      »Natürlich«, stimmte Sass zu. »Entschuldigen Sie. Ich hätte es früher verstehen sollen.«

      Er wischte die Entschuldigung beiseite. »Ich will, dass diese Mission gelingt. Sie machen mir Angst mit dem Stromschlag. Das ist furchtbar. Wir hätten den Warp-Antrieb verlieren können! Für immer hier festsitzen! Ich muss Darrens Arbeit prüfen. So wie ich Ihre Navigation prüfe. Eine Zweitmeinung für eine kritische Berechnung, ja?«

      Nur ein Schuft würde an dieser Stelle an ihrer Lüge festhalten. »Remi … Der Warp-Antrieb fällt bei seinem Selbsttest durch. Er könnte beschädigt sein.«

      »Incroyable!« Seine Stimme kippte hysterisch in die Höhe, während seine Arme auseinanderschnellten.

      Sass raffte ihre Würde zusammen. »Sprechen Sie mit Darren. Leise. Unter vier Augen. Vielleicht beruhigen Sie sich vorher.«

      »Ihr Mahinaner! Verklemmte, wichtigtuerische Narren!«

      Er stürmte aus ihrem Büro und prallte gegen den Türrahmen.

      Vielleicht hätte sie erst mit Clay und Darren Rücksprache halten sollen. Aber sie hatte eine ausgezeichnete Ausrede. Nein, keine Ausrede. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Denn sie stimmte Remi zu. Sie brauchte eine Zweitmeinung bei kritischen Problemen. Sie überließ Darren seinem Schicksal.
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      »Versprich es mir!«, verlangte Remi abermals von Sass und fuchtelte mit dem Finger wenige Zentimeter vor ihrer Nase. In den letzten paar Wochen seit dem Aufwachen aus der Hibernation hatte er große Fortschritte gemacht. Er benahm sich wie ein Hafenarbeiter statt wie ein Lüstling. »Du weckst ihn nicht ohne mich!«

      »Gib mal Ruhe, Roy!«, knurrte Markley, dessen brave Clark-Kent-Nummer durch die Schikane des Dritten Offiziers schon arg ausgefranst war.

      Sass kauerte mit den zwei Ingenieuren, Markleys Frau Dot und Clay auf dem Wartungsbalkon vor dem Kältespeicher. Die kühlschrankartigen Regale reichten 2,5 Meter in die Tiefe. Zu Beginn dieser Reise hatte Remi über den Mannschaftsquartieren hinten im Laderaum einen ordentlichen Boden eingezogen. Bevor er die Kryoanlage gebaut hatte, führten hier oben nur Luftkanäle entlang. Der Raum war nicht ganz hoch genug, um aufrecht zu stehen. Er und die Crew hatten die Beleuchtung gut hinbekommen, gedämpft und beruhigend.

      Den Rest der Besatzung hatten sie schon für weitere anderthalb Jahre weggepackt, oder bis sie gebraucht wurden.

      Dot funkelte die Ingenieure an, von denen einer ihr geliebter Ehemann seit 50 Jahren war. »Darren. Du zuerst. Remi, du legst dich auch hin.« Sie stand zwischen zwei auf Brusthöhe herausgezogenen Schubladen, um leicht heranzukommen. Sie füllte eine riesige Edelstahlspritze mit ihrem Cocktail aus Medikamenten und Naniten, die Flüssigkeit wie Quecksilber.

      Die Injektion sah viel zu sehr nach derjenigen aus, die man Sass aufgezwungen hatte, als sie 33 war. Die Polizistin auf der Flucht, Sassafras Collier, starb an diesem Tag, ersetzt durch ihr jetziges unsterbliches Selbst. Sie war eine Form von KI statt eine echte Person, ein Programm, das auf Naniten und Neuronen lief. Das hatte sie erst auf ihrer Reise nach Denali erfahren. Unwissenheit war kein Segen, aber Wissen war auch nicht beruhigend. Die Nadel löste üble Flashbacks aus.

      Aber als Captain würde sie selbst keinen Kälteschlaf benutzen.

      Darren legte seine Kleidung und Geräte bis auf die Unterwäsche ab, einschließlich seines Grav-Generators, und packte alles in eine Kiste. Er hopste auf seine Liege und streckte sich aus, noch bevor Remi sein Zeug verstaut hatte. Sein Kopf ragte heraus, als würde er die Füße in einen Schlafsack stecken. Clay half mit, die dicke Isolierdecke so hochzuziehen, dass sie sich um seinen Hals schmiegte, und trug das Schutzgel auf sein Gesicht auf, das nach Kampfer und Menthol duftete.

      Als Nächstes kam nach Sass’ Dafürhalten der schlimmste Schritt. Die Augen des Patienten wurden mit Schmiere eingeschmiert. Darüber kam eine Schlafmaske, hauptsächlich, um den Patienten daran zu erinnern, die Augen geschlossen zu halten. Die Nase war nicht so schlimm, dank der Sauerstoffkanüle. Clay trat zurück, damit Dot die Elektroden und Vital-Sensoren anbringen konnte.

      Remi war bereit, dass Sass die Prozedur an ihm vornahm. Der Captain erbleichte einen Moment ob der Intimität, schalt sich dann aber selbst. Das war ein beängstigender Moment abgrundtiefen Vertrauens von Remis Seite.

      »Ich bin hier, wenn du aufwachst«, versprach sie. Zärtlich verstrich sie die Salbe zu einem gleichmäßigen Glanz über seinem Gesicht. Dann hielt sie inne und sah ihm in die Augen.

      »Sorry, dass ich manchmal ausraste«, platzte es aus ihm heraus. »Ich …«

      Sie nickte mitfühlend und murmelte: »Mach die Augen zu, wenn du so weit bist. Keine Eile. Und Remi, danke für deine harte Arbeit.«

      Er hatte natürlich recht gehabt. Darren hatte eine Macke in einem der Energieleiter übersehen, ein Mitgrund für den Stromschlag. Der Fehler war subtil und sie hatten Tage gebraucht, bis sie ihn aufgespürt hatten, die halbe Zeit beschimpften sie sich dabei. Er hatte außerdem ein Team angeführt, um die Brennstoffbunker für sie zu füllen, und die Recyclinganlage ausgemistet. »Du bist ein talentierter Ingenieur und ein guter Offizier.«

      Seine Lider zuckten und er schluckte. Schließlich nickte er und schloss die Augen, damit sie zugeschleimt werden konnten. Sass vollzog die Riten, dann bettete sie ihm sanft Maske und Luftzufuhr aufs Gesicht. Dot war noch damit beschäftigt, ihrem Mann Sensoren anzubringen.

      »Du hast noch ein paar Minuten, bevor es die Spritze gibt«, ermutigte Sass und suchte nach einem heiteren Gesprächsthema. »Zählen Kinder auf Sagamore Schafe zum Einschlafen?«

      »Nutztier?«, riet er. Sagamores Kernvieh waren Tilapia, die in den Reisfeldern schwammen. »Ich kenne die Erdtiere nicht.«

      »Schon gut. Beten Kinder vorm Schlafengehen? Als ich ein Kind war, hieß es: ‚Nun leg ich mich zum Schlafen nieder, ich bitte den Herrn, dass er meine Seele behüte.‘« Sie brach ab, als ihr die gruseligen nächsten Zeilen einfielen.

      Aber Remi sprach ein entsprechendes Gebet auf Französisch. »Meine Mutter hat es mit mir und meinen Schwestern gesagt. Sie sind verheiratet und haben Kinder. Ob sie wollen oder nicht. Ah, nein. Jetzt haben ihre Kinder Kinder.«

      »Schick ihnen auch ein Gebet rüber«, schlug Sass vor. Sie drückte ihm die Schulter und machte Dot Platz. »Schlaf sicher, Remi.«

      Clay zog noch zwei weitere Schubladen heraus, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Zwei? Er hatte angedroht, den Kälteschlaf auszuprobieren. Aber sie hatte ihm das doch nicht geglaubt!

      Sie stapfte hockend zu ihrem Partner. »Ernsthaft, Clay? Du lässt mich ganz allein zurück?«

      »Du warst schon allein«, entgegnete Clay kühl. »Die letzten sieben Jahre auf deiner Farm, oder?«

      »Mein Bewährungshelfer hat jeden zweiten Tag angerufen und einmal die Woche vorbeigeschaut«, zischte Sass zurück. »Einzelhaft ist eine grausame Strafe.«

      »Dann weck mich, wenn du eine Woche allein warst«, lenkte Clay ein. »Du hältst mich für selbstverständlich, Sass. Das ist jetzt vorbei.«

      Sass verzog das Gesicht. Was war er, ein Einjähriger, der ständige Aufmerksamkeit einforderte? Natürlich hielt sie ihn für selbstverständlich! Wozu war eine Beziehung sonst gut? Vielleicht hätte sie besser zuhören sollen. Aber das hier war eine Unverschämtheit!

      Er zog sich aus und sprang in seine Schublade. »Mach mich fertig.«

      Sie steckte ihn ordentlich ein und verstrich das Gel, ließ sich die Augen wieder bis zum Schluss. Das kühle Gefühl, wenn das Gleitmittel verdunstete, erinnerte sie an eine Morphiumspritze, vor langer Zeit, weit weg, als sie noch ein Mensch gewesen war. Sie sah nach Dots Fortschritt. Darren war weggetreten, eine Eisleiche auf seinem Tablett. Er atmete und sein Herz schlug, aber diese langsamen, kleinen Bewegungen hoben die dicke Decke nicht an.

      Sie schluckte und wandte sich wieder Clays Augen zu, die noch offen waren. »Es tut mir leid. Ich liebe dich wirklich, Clay.« Du nervst nur. Aber er war eine unendlich bessere Gesellschaft als niemand. Und wer sonst erinnerte sich an die Erde? Das rohe Mahina, bevor sie ihm eine Atmosphäre gebaut hatten? »Ich habe als selbstverständlich angenommen, dass du mich die ganze Strecke bis nach Sanctuary begleitest. Bitte. Tu mir das nicht an.«

      Seine Augen trafen ihre, dunkel schokoladenbraun und wütend. »Eine Woche. Allein. Keine Dot, kein Darren oder Remi, komplett allein. Dann kannst du mich wecken.« Er schloss die Augen fest und nickte scharf. »Bereit.«

      Sie zog es in die Länge und machte ihn fertig, inklusive der Elektroden und des dehnbaren, isolierenden Haarnetzes, das sie an Ort und Stelle hielt. Sie zuckte zusammen, als Dot Darrens Schublade zuschob, dann Remis, Stahlrollen ratterten die Schienen bis in die Rückwand. Die Schranktüren schlossen mit einem Klick und signalisierten eine gute Abdichtung.

      Dot kam geschäftsmäßig an, um Sass’ Arbeit an Clay zu inspizieren, und fand alles in Ordnung. Sie zog zwei riesige Spritzen auf, bereit für Sass, sie zu injizieren. Dann zog sich die Krankenschwester aus und machte es sich auf einer Schublade bequem.

      »Langsam fange ich an, das zu genießen«, behauptete Dot. »Wie eine entspannende Spa-Behandlung mit Gurkenscheiben auf den Augen. Du wirst es lieben, Clay.«

      »Das bezweifle ich stark, Dot.«

      Die Krankenschwester lachte und wies Sass dann an, Clay zuerst seine Spritze zu geben, damit sie den Captain anleiten konnte, seine Vitalwerte abzulesen.

      Sass fing ein genuscheltes »Ich lieb dich« auf, während sie Clays Anzeigen auf ihrem Tablet studierte. Seine Diagnostik blieb felsenfest, während er in die Bewusstlosigkeit hinüberdämmerte. Dann wiederholte Sass das Verfahren bei Dot.

      Ihr Tablet pingte und meldete Clays Körpertemperatur im hypothermen Bereich, unter 35 °C – 95 ° im Fahrenheit ihrer Jugend.

      »Das macht Darren geil«, waren die letzten Worte, die die Krankenschwester äußerte. Sass hob zweifelnd eine Augenbraue. Aber Euphorie war eine Phase der Hypothermie. Es konnte nicht schaden, an einem fröhlichen Gedanken festzuhalten.

      Sie legte das Tablet beiseite und fuhr mit der Hand Clays Waschbrettbauch entlang, gedämpft unter der Thermodecke. Sein zugegeltes Gesicht berührte sie nicht. Dann schob sie seine Schublade mit den anderen in die Wand. Da pingte das System, dass Dot für dasselbe bereit war.

      Und Sass war allein.

      Sie ging an den Schränken entlang und zählte die grünen Lichter der belegten Platten und die blauen der leeren.

      Die langen Monate auf dem Weg hierher waren schlimm genug gewesen. Wenigstens konnte sie alte Freunde auf Mahina anrufen. Und Clay forderte zuverlässig Aufmerksamkeit.

      Sie wandte sich zum Gehen, blickte von dieser seltsamen Perspektive auf ihr hallendes Schiff hinab. Sie konnte fast die Geister ihrer Crew über den Laufsteg schreiten sehen. Die Null-g-Ballspiele. Die fehlende Rutsche und der Pilz. Dot, die ihren Mann nervte, der sich über eine Werkbank beugte und sie ignorierte. Remi, wie er den Neuen beibrachte, den Recyclingbereich auszumisten. Die flamboyante Kassidy Yang und die Denali-Gesandte Aurora, die über derselben Jauchegrube nachtragende Tauzieh-Matches anführten. Cope und Walker, die sich zum Sport gegenseitig vermöbelten. Ben und Eli, Jules und Abel, die sie anfeuerten. Sie vermisste sie alle so heftig, dass es wehtat.

      Sie flüsterte sich zu: »Reiß dich zusammen, Collier.«

      Sie hob die Kiste mit den abgelegten Sachen auf und hoppste mit einem Schnippen ihres Grav-Generators hinunter auf die Unterkunftsebene. Remi hatte keine Leiter zur Kryo-Bucht installiert. Sie trugen ihre persönlichen Grav-Generatoren immer bei sich. Sie landete bei der Treppe und ging dann hinunter zur Medbay. Sie reinigte die Spritzen, fertig und bereit für den Aufwachtag.

      Als sie die Kiste mit den persönlichen Sachen in ein Regal stellte, hielt sie inne und roch an Clays Hemd.

      Das ist jetzt einfach sentimental. »Computer, lösche die letzten 5 Minuten aus den Medbay-Videoprotokollen!« Sie schob die Kiste an ihren Platz. Sie nahm sich vor, nie wieder zu schnuppern.

      Die Medbay-Lichter blieben aus Sicherheitsgründen an, ein hellweißes Leuchtfeuer durch Rauch im Brandfall. Sie versuchte, die Arbeitslichter im Laderaum auf die Abendeinstellung zu dimmen, stellte dann sofort den üblichen Zeitplan wieder her. Ihre mentale Gesundheit verlangte eine stetige Abfolge von Lichtstufen durch die leeren 24-Stunden-Zyklen, die vor ihr lagen.

      Was soll ich heute tun?

      Ihr Tablet pingte: Mittagszeit. Sie hatte keinen Hunger, aber klammerte sich an den Anlass. Sie sollte dem Ding mehr Aktivitäten einprogrammieren, die sie regelmäßig in einen anderen Teil des Schiffs lockten.

      Es knackte und seufzte im ganzen alten Kahn, während Heiz- und Lüftungszyklen wärmten, kühlten und bliesen. Stattdessen versuchte sie, sich auf ihre Schritte zu konzentrieren, während sie zur Laufsteg hinaufstieg. Die Stahlstufen hallten.

      Die Wahrheit war, allein zu sein, war ihre tiefste Angst, seit sie nach und nach begriffen hatte, dass sie nicht sterben konnte. Während die Menschheit zu Milliarden starb. Sie vermutete, das war der Grund, warum sie sich Thrive gekauft hatte. Falls Mahina zugrunde ging, würde sie wegfliegen.

      Sie öffnete den Kühlschrank und fand, dass die Hauswirtschafterin ihr mehrere Behälter mit Salatzutaten dagelassen hatte – einfach frisches Grün zupfen und das obendrauf kippen. Dieses Geschenk war wie eine schnelle Umarmung. Noch besser, da Sass vor Corkys Bärenumarmungen zurückschreckte.

      Auf jedem klebte ein kleiner Zettel. »Bring Würze in deinen Tag!«, »Irgendwas ist fischig« und »Mit Bacon besser!«

      Sass lächelte wie beabsichtigt. Corky sei Dank! Sie musste daran denken, sich bei der dröhnenden Schlachtaxe nächstes Jahr zu bedanken.
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      Während sie auf Corkys nette Gabe an Salatzutaten starrte, dachte Sass, dass sie täglich ernten würde. Das meiste davon würde sie direkt in die Wiederaufbereitung werfen. Copeland und Eli hatten schon vor langer Zeit festgestellt, dass Kompostieren sinnlos war. Sie entwickelten Presets, um bei Bedarf recycelte Blumenerde zu erzeugen, und sparten sich den stinkenden Haufen verrottenden Gemüses.

      Gartennachmittage um 15:00 Uhr, beschloss sie und trug einen wiederkehrenden Termin in ihr Tablet ein. Triebwerksläufe um 10:00 Uhr prüfen. Und um 21:00 Uhr, warum nicht. Nach jeder Navigationsprüfung konnte sie die Schiffsdiagnosen durchgehen.

      Sie bereitete Corkys Tacosalat zu. Während sie daran herumstocherte, rang sie darum, sich etwas einfallen zu lassen, was sie zwischen jetzt und der Gartenarbeit tun konnte. Und wo sie es tun wollte. Obwohl sie vorhatte, ihre Tage zu strukturieren, sollte ein Teil davon sein, etwas Frisches zu machen.

      Die Nanomage-Datenbank, dachte sie ohne Begeisterung. Sich durch Daten zu wühlen, langweilte sie zu Tode. Clay war der Analyst. Sass ermittelte lieber Geschichten und Motive von Angesicht zu Angesicht, statt dünnen Spuren im Cyberspace zu folgen.

      Wie mache ich das unterhaltsam?

      Sie hatte VR, ihre Virtual-Reality-Anlage. Sie war vorsichtig, denn sie wusste, wie süchtig das werden konnte, so ausgehungert, wie sie nach Gesellschaft sein würde. Aber vielleicht konnte sie virtuelle Kolonien von Ganymed, Luna und Mars bauen. Sie würde die Herkunft der Menschen studieren, die sie auf Sanctuary treffen würde.

      Sie bezweifelte, dass sich viele auf Sanctuary noch direkt an ihre Wurzeln erinnerten. Die Crew des Colony Corps, die sie nach Mahina gebracht hatte, war vor 63 Jahren hier angekommen, nüchtern betrachtet. Der abtrünnige Nanitendesigner Belker hatte ohne Erlaubnis gehandelt, als er Sass und Clay unsterblich machte. Niemand konnte sagen, ob Belker noch andere Methusalems zurückgelassen hatte. Aber die Ganys hatten sich die frühe Phase der Mahina-Nanitentechnologie zunutze gemacht, um ihr Leben zu verlängern, wenn sie wollten.

      Vielleicht würde sie Wildcatter treffen. Zusätzlich zum Betrieb der riesigen Flüchtlingsschiffe schickte das Colony Corps Erkundungsteams hinaus, um bessere Welten zu suchen. Für die »erste Schale« – die sieben Systeme der Diaspora – hielten sie eine willkürliche 20-jährige Notfallfrist ein. Sie schickten Sonden los und begutachteten dann jedes Grundstück, das sie fanden, egal wie mies, wie das Aloha-System. Zwangsläufig lagen all diese Welten innerhalb von 10 Lichtjahren von der Erde.

      Aber sie suchten weiter nach vielversprechenderen Welten darüber hinaus. Diese Entdecker hätten einen Blick auf das Aloha-Sternensystem geworfen und wären schnurstracks zum Ausgangs-Warp durchgebrannt, um Besseres zu suchen. Sie schickten keine Sonden voraus. Sie sprangen blind, weil sie nicht vorhersagen konnten, welche Systeme nach Jahrzehnten im Warp noch existierten, damit ihre Sonden zurückberichten konnten. Aber sie brachten die Koordinaten mit, um sich auf Sanctuary zu treffen, wenn ihre Arbeit getan war.

      Sass würde zu gern einen Wildcatter treffen. Vielleicht erinnerten sie sich an die Erde.

      Aber selbst wenn sich nur wenige an ihre ersten Kolonien erinnerten, würde die Gesellschaft auf Sanctuary auf ihnen basieren. Und sie hatte nichts Besseres zu tun.

      Projekt gewählt. Sie würde mit Ganymed anfangen. Sie hatte sie ja getroffen. Jetzt, da sie darüber nachdachte, war sie auf deren Heimat neugierig.

      Sie machte sich im Speisesaal an die Arbeit, mit dessen riesigem Bildschirm. Sie legte ein paar Tracks auf, um das einsame Ping und Seufzen der Lüftungsschächte zu überdecken. Die sorgfältige Recherche und das Skizzieren beruhigten sie und erinnerten sie an die frühen Jahre auf der Farm, mit guten Freundinnen an ihrer Seite, als sie die Felder und das Bewässerungsnetz planten.

      Ihre virtuelle Kolonie sollte fünf Ebenen haben, drei davon gestapelt und zwei weitere in freistehenden Arbeitskuppeln.

      Als ihr Timer sie aufforderte, in den Garten zu gehen, hatte sie die Hälfte der ersten Ebene ihrer neuen virtuellen Ganymed-Kolonie angelegt. Im Flow bat sie ihn, sie in einer Stunde noch einmal anzupingen. Als die Erinnerung erneut kam, hatte sie schon mit der zweiten Ebene begonnen.

      Reif für eine Pause, stoppte sie die Musik und schnappte sich ihren Erntekorb. Ihr Körper wollte sich bewegen, also nahm sie Anlauf, sprang über das Geländer des Laufstegs, segelte in den Laderaum darunter und landete einen Meter vor dem gegenüberliegenden Schott.

      »Sass!«

      Sie fuhr herum und streckte den Hals. Clay saß auf dem Rand der dunklen Kryoplattform, in feuchter Unterwäsche, die Füße baumelnd. Sie lachte. Beinahe nackt, Gesicht und Hals von Schleim glänzend, musste ihm eiskalt sein. Sie wettete, er saß da und stritt mit sich, ob er springen und sich ein paar Knochen brechen oder warten sollte.

      »Ich bin gleich oben!«, rief sie. Sie huschte in die Medi-Bucht, um seine Sachen zu holen. Dann drehte sie ihre Gravitation um und rannte die Wand hinauf, um zu ihm zu gelangen.

      »Mir hat nur der Grav-Generator gefehlt«, knurrte Clay. »Danke.« Er schlang ihn sich um die Hüften.

      »Kryo funktioniert nicht mit unseren Naniten«, vermutete sie.

      »Nein. War vielleicht zwanzig Minuten weggetreten. Sitze seitdem hier. Scheint, als hättest du etwas gefunden, womit du dich beschäftigen kannst.«

      Ihre Augen verengten sich. »Auf der Vitality. Hast du vorher schon Kryo probiert?« Selbst als frisch implantiertes Naniten-Wesen war Clay selbstzerstörerisch, stets am Austesten, um die Grenzen seiner Unsterblichkeit auszuloten.

      »Nur als Experiment. Verschiedene Drogen.« Er sprang auf den Steg neben den Mannschaftsquartieren hinunter und sie folgte ihm. »Entschuldige, ich spül mich kurz ab.«

      Er steuerte automatisch auf ihre Kabine zu, hielt dann inne und schaute zu den Mannschaftsquartieren zurück. Deren 8-Personen-Bad war riesig. Er zuckte mit den Schultern und ging stattdessen dorthin.

      »Ich komm mit!«

      »Nein.«

      »Ach komm schon, Clay. Ohne dich war's einsam. Du hast deinen Punkt gemacht!«

      »Immer noch nein.«

      »Also haben Dots Naniten dich impotent gemacht? Neugierige wollen's wissen.«

      Er drehte sich um und bedachte sie mit dem genervtesten Blick, den er ihr je zugeworfen hatte. Und das wollte was heißen, denn sie kitzelte diese Reaktion oft hervor. »Fahr zur Hölle, Collier!«

      »Mir ist ein Projekt eingefallen –«

      Er schlug ihr die Tür zum Schlafraum vor der Nase zu. Das riesige Bad war nur durch die Mannschaftsquartiere zugänglich.

      Er wird schon früh genug seine Meinung ändern, tröstete sich Sass. Oder seine Libido-Naniten würden das für ihn übernehmen. Sie schepperte summend die Treppe zum Garten hinunter, um Gemüse und Obst für zwei zu pflücken.

      Nur noch 508 leere Tage waren zu füllen. Diese Wildcatter mussten die verrücktesten Männer und Frauen überhaupt gewesen sein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Sechzehn Monate später spielten die beiden auf dem Mars Ball mit Dot und Darren, Remi und Corky.

      Sass vergaß fast, dass die VR-Kolonie-Entwürfe ihre Idee gewesen waren, so sehr hatte Clay das Projekt verinnerlicht. Jede und jeder hatte einen Favoriten. Sass mochte Ganymed am liebsten; es erinnerte sie an Pono mit seinem Blick auf den wunderschönen Jupiter, auch wenn die herrlichen Eisringe von Pono fehlten. Remi stimmte zu. Ganymed erinnerte ihn an seine Kindheit auf Sagamore.

      Mahina urbs Dot und Darren bevorzugten die Luna-Kolonie. Die privilegierten Klassen dort hatten einen intellektuellen Einschlag.

      Clay und Corky standen auf den Mars. Nicht, weil die Kolonie irgendetwas Besonderes war. Die Landschaft war orange, ohne hübschen Planeten darüber und mit mickrigen Monden. Der Himmel wurde oft von Stürmen verdunkelt, in der VR häufiger als je im echten Leben. Clay war stolz auf seine brodelnden Staubstürme. Wogendes Braun rüttelte an der geodätischen Kuppel über ihren Köpfen.

      Nein, was sie am Mars liebten, war sein Faible für knallharte Sportarten – je blutiger, desto besser. Das heutige Spiel war Ga-Ga, eine Art Völkerball in einer sechseckigen Grube. Die Spieler schlugen den pfeilschnellen Hartgummiball mit den Händen und versuchten, sich gegenseitig zu treffen, oft als Bandenabpraller von den Wänden. Ein einziger Treffer unterhalb der Gürtellinie nahm jemanden aus dem Spiel.

      Sass sprang einen Meter fünfzig hoch – die Marsgravitation lag bei 0,4 g. Sie traf den Ball mit der Handkante und donnerte ihn auf Corkys Hintern. »Treffer!« Alle foppten die Haushälterin, als sie Sass den Stinkefinger zeigte und hinaushüpfte, um sich zu Dot und Remi zu gesellen, die schon draußen waren.

      »Hältst du dich für was ganz Besonderes, was?« Darren dribbelte basketballmäßig. Er trug seine Clark-Kent-Brille sogar im Virtuellen. Er behauptete, sie gehöre zu seinem Selbstbild.

      »Sie wird verlieren!«, gelobte Clay. Er spielte heute nackt. Sass weigerte sich, das Fehlverhalten zur Kenntnis zu nehmen.

      Gerade als Darrens Aufschlag die Wand verließ, gab der Computer einen deutlich artikulierten dreitönigen Signalton von sich. »Captain, wir haben einen Ruf aus dem Asteroidengürtel empfangen.«

      Der Ball prallte ein paarmal in Brusthöhe auf, während die Spieler wie erstarrt dastanden.

      »Bin unterwegs«, entgegnete Sass. Sie navigierte das Exit-Menü und verschwand in ihre Kombüse. Sie zog das Headset ab und verhedderte sich dabei in ihren Haaren.

      Um sie herum am Tisch rührte sich ihr Team ebenfalls. Corky sammelte die Headsets ein, um sie zu verstauen. Sass wartete, bis ihr Hintern wieder auf dem Stuhl war.

      »Computer, Nachricht abspielen.«

      Auf dem Bildschirm erschien eine Frau mit gleichmäßig gebräuntem, ovalem Gesicht und regelmäßigen Zügen, ethnisch nicht eindeutig. Ihr schwarzes Haar war zu einem strengen Dutt zurückgenommen. Sie trug einen schlanken, rosafarbenen Druckanzug, dessen Stil an die grauen Uniformen des Ganny-Koloniekorps erinnerte. Der Stehkragen trug einfache goldene Pips über einem schrägen Reißverschluss vorne. Sie wirkte etwa 25, wie alle anderen auch.

      Die Bildqualität war mies, überall schoss Schnee durch. Die Raumfahrer waren das von den signalstreuenden Ringen von Pono gewohnt.

      Einen Moment hielt die Frau still und blickte mit einem freundlichen, nicht ganz lächelnden Ausdruck in die Kamera. »Grüße, unbekanntes Schiff. Hier ist Sanctuary-Kontrolle. Bitte nennen Sie Ihre Absichten.« Sie fror ein, die Pose identisch mit der, in der sie begonnen hatte.

      »Ende der Nachricht«, bemerkte der Computer.
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      Sass saß mit leicht geöffnetem Mund da und starrte die Frau auf dem großen Display an. Dann schoss sie aus dem Sitz und stürmte zum Galley-Waschplatz, um ihr Haar zu richten und ihr Shirt zu zupfen.

      Nee, ihr T-Shirt und die Latzhose gingen dafür nicht, für ihren ersten Ruf an die Sanctuarier. Sanctuarier? Sie sollte fragen, wie sie sich selbst nannten. Sie flitzte in ihre Kabine, um sich umzuziehen und Make-up aufzulegen. Nee, der sprechende Kopf trug kein Make-up. Gut, sie war nicht so blass wie Sass, aber vielleicht reichte Lippenstift –

      »Stopp«, sagte Clay und versperrte ihr mit ausgestrecktem Arm den Weg. »Erst reden, dann aufhübschen.«

      Sass fletschte die Zähne. »Du gibst mir Tipps für den ersten Eindruck? Während du hier nackt rumstolzierst? Anziehen, Mr. Rocha!«

      »Wir brauchen eine Strategie –«

      »Clay, Frauen können beim Anziehen denken. Deshalb brauchen wir länger. Wir sinnieren. Wir schmieden Pläne.« Bei dieser Behauptung kicherten Corky und Dot. Sass schob sich an Clay vorbei. Er blieb ihr auf den Fersen.

      In ihrer Kabine geruhte er schließlich, sich etwas anzuziehen. »Sass, lass dir Zeit. Niemand erwartet, dass wir am Kom stehen und warten. Für alle, die da draußen sind, schlafen wir vielleicht. Beruhig dich. Denk’s durch. Mehr will ich nicht.«

      Sass ließ ihr Haar frei, um es zu bürsten, und flocht es dann französisch. Sie legte sogar den Zopf hoch und steckte ihn fest, damit der Nacken frei blieb. Navy-Leute nahmen das ernst, oder? Ihre uralte Erfahrung mit den Gannies half nicht – die rasierten sich den Schädel, Männer wie Frauen. Aber die Kommandantin in der Videobotschaft trug einen Dutt.

      »Clay, welchen Rang zeigten ihre Abzeichen?«

      »Äh ...« Clay schloss seine Hose und rief dann das Video-Standbild auf seinem Tablet auf. »Das ist kein Ganny-Rang. Und kein Namensschild auf der Brust.«

      »Vielleicht ist sie Zivilistin.«

      Sass wühlte im Kleiderschrank und zog ein rosiges T-Shirt heraus. Sein Ton war fast derselbe wie der des Sanctu. Aber blasse Flecken aus früheren Abendessen hatten sich bei der Lagerung verdunkelt.

      Während er noch einen geschmeidigen, rostbraunen Pulli in der Hand hielt, griff Clay an ihr vorbei und fischte ein Mahina-Mushroom-Langarmshirt heraus, hochwertige Qualität aus fließendem Stoff. »Das da. Frauen sind nicht die Einzigen, die beim Anziehen denken, weißt du.«

      Clay war von ihnen beiden der Klamottenbewusstere. Ihre Spitze hatte gesessen. Punkt für mich! Sie hatte die anderen vier aufgetaut, weil sie ihm fast die Kehle durchgeschnitten hätte. Den ganzen Tag über war sie nicht auf den Köder angesprungen, dass er nackt rumlief. »Warum etwas Langweiliges tragen?«

      »Pink sagt, du bist ein Mädchen. Ein blasser, neutraler Ton sagt, du hast Autorität und dein Geschlecht ist egal. Geschäftsmäßiger. Und es steht dir. Trag keine Latzhose.«

      Sass gab seinem Rat nach. Dann legte sie minimales Make-up für einen kühlen, gepflegten Look auf. Sie hatte einen Ausgeh-Overall mit dem Schiffsnamen und ihrem eigenen darauf und haderte damit, ob der uniformmäßiger wirkte. Aber nein. Sie war hier, um Mahina und das Aloha-System zu vertreten, und die Interessen der Menschheit insgesamt. Ihr Thrive-Overall stand für ihr Geschäft. Er hatte recht. Sie nickte sich selbst zu.

      »Computer«, fiel Clay noch ein zu fragen, »hast du den Ruf bestätigt?«

      »Der Ruf wurde mit der Standardbegrüßung des Schiffs bestätigt.«

      So viel zu Sass’ Zuversicht. »Computer, spiel die Standardbegrüßung des Schiffs ab.«

      Abel Greer erschien auf ihrem Wandschirm, eine Aufnahme von ein paar Wochen, nachdem Sass das Schiff gekauft hatte. »Hi! Ich bin Abel Greer, Miteigentümer des Himmelsschiffs Thrive! Sass Collier und ich sind echt sorry, dass wir euren Ruf verpasst haben. Bitte hinterlasst eine Nachricht.«

      Abel war wirklich gut in diesen Detail-Nettigkeiten, die ein Geschäft am Laufen hielten.

      »Seine Kids sind jetzt zwölf«, sagte Sass. Sassafras Acosta-Copeland, Copes und Bens Tochter, wäre elf und Copes Baby Nico sechzehn. Sie schluckte und nahm sich vor, die Nachricht neu aufzunehmen. Wo sie schon schick und vanillig aussah, wäre heute gut.

      Sie schob ihr Tablet in die Jeanstasche und setzte sich aufs Bett. Ihre Hose würde man im Video nicht sehen. »Wolltest du mir noch was unter vier Augen raten, Clay? Abgesehen von Klamotten.«

      »Wir hatten beschlossen, sie so weit draußen nicht anzurufen. Erinnerst du dich? Vielleicht sollten wir technische Probleme inszenieren. Rauschen.«

      »Gute Idee, außer dass Abel schon geantwortet hat«, gab Sass zu bedenken. »Ich mag keine Tricks, Clay. Wir müssen ehrlich sein.«

      »Ja, du bist ’ne schlechte Lügnerin.« Er ignorierte ihr genervtes Stirnrunzeln. »Dann zieh’s in die Länge. Sie hat dir gar nichts gegeben. Nicht mal ihren Namen. Bestätige den Ruf und stell dich vor. Spiel Zwanzig Fragen. Bitte, Sass. Fang nicht damit an, deine komplette Agenda rauszuhauen, das Frachtmanifest anzuhängen und Details von Belkers Ableben zu verraten. Spiel Kennenlernen. Weniger reden. Mehr zuhören. Gib nicht mehr preis, als du bekommst.«

      Er war so nervig, wenn er recht hatte. Er piekste auch in ihre Schwachstellen. »Okay. Wir nehmen vor den anderen auf. Wir machen mehrere Takes, holen Feedback, wählen einen aus und schicken den ab.«

      Clay spreizte die Hände. »Mehr verlange ich nicht.«

      Zurück in der Kombüse landeten die Takes eins bis drei direkt in der Rundablage. Währenddessen legten Corky und Remi in der Kombüse einen Putzwirbel hin. Sie räumten herrenlose Teller und Servietten weg und anderen Schlendrian-Kram, der unbemerkt blieb, bis sich Besuch ansagte. Fast drei Jahre, schließlich.

      Dann legte Sass eine Verschnaufpause ein und nahm Abels automatische Nachricht neu auf. »Hallo! Hier ist Captain Sassafras Collier vom Sternenschiff Thrive, Heimathafen Schuyler City, Kolonie Mahina, Sternsystem Aloha. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und ich melde mich bald!«

      Remi fand, sie solle mehr Sex-Appeal reinpacken, aber Corky haute ihn, bevor Sass dazukam. Abgesehen davon war die allgemeine Meinung: »Perfekt!«

      Was auch gut war, denn eine Minute später rief Sanctuary Control wieder an und schickte exakt dieselbe Nachricht wie zuvor. Und sie bekamen eine brandneue automatische Antwort.

      Sass fiel in sich zusammen. »Boah, das war lahm.«

      »Perfekt«, bekräftigte Clay.

      Sieben Minuten später, fast genau die Lichtlaufzeit hin und zurück, kam eine neue Botschaft von der Dame in Rosé. »Danke für Ihre Antwort, Thrive. Was führt Sie nach Sanctuary?«

      »Nicht so der Typ für Smalltalk, scheint mir«, sinnierte Sass. »Sanctuary Control, wir sind hier, um Kontakt mit der einzigen überlebenden Kolonie aufzunehmen, die wir außerhalb von Aloha kennen. Darf ich fragen, wie viele Leute jetzt in Sanctuary leben?«

      Ihre Peer-Jury fand, das sei vielleicht ein bisschen zu freigiebig, aber nicht gefährlich. Sie schickte es ab.

      Sass knabberte gerade an einem Pfirsich, als die Antwort bei ihnen ankam. »Thrive, bitte leiten Sie zu unseren Einrichtungen im Asteroidengürtel um. Koordinaten angehängt.« Wie im Erdsystem zwischen Mars und Jupiter war die nächste Planetenbahn außerhalb von Sanctuary von Trümmern besetzt.

      Darren murmelte: »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«

      »Das beste Pokerface, das ich je gesehen habe«, stimmte Clay zu.

      »Kaum noch menschlich«, brüllte Corky aus der Kombüse.

      Wie Sass war Dot vom Inhalt mehr fasziniert als von der Überbringerin. »Warum sollten sie einen Planeten aufgeben, um den Asteroidengürtel zu besiedeln?«

      Sass griff die Frage auf, da sie Rosie kaum gut genug kannte, um persönlich zu werden. »Sanctuary Control, wir sind verwirrt. Unsere Informationen verorten die Kolonie Sanctuary auf dem Goldlöckchen-Planeten, am Ufer des Großen Alkalisees, bei 32,4 Grad nördlicher Breite. Ist das nicht mehr der Fall?«

      Die erste Siedlung hatte den Nullmeridian festgelegt, das musste man nicht extra erwähnen. Mahina Actual, Sagamore Landing und Denali Prime lagen auf demselben Längengrad, 0 Grad West.

      Sie alberten mit einer Cancan-Nummer herum, als die nächsten 7 Minuten,38 Sekunden wie am Schnürchen verstrichen. Anders als bei Sass schienen die Antworten der Rosafarbenen keine Zeit zum Nachdenken oder für Rücksprachen zu brauchen.

      Und ihre Antwort kam völlig aus dem Nichts. »Thrive, zur Kenntnis: Den Komfort unserer Handelspartner im Blick, bevorzugen wir, dass ihr zuerst unsere Werften im Asteroidengürtel aufsucht. All eure Bedürfnisse können dort erfüllt werden.« Das Video fror bei einer Tafel mit den Koordinaten ein.

      Sass richtete eine der Schiffskameras auf diese Koordinaten. Nach ein, zwei Tagen konnte sie die Aufnahmen studieren, aber von verwaschenen Bildern erwartete sie nicht viel. Remi trug die Position in ihre Navigationsdatenbank ein.

      Interessanter waren die Implikationen. Handelspartner? Unsere Werften? Ihr Herz pochte. Ging das überhaupt? Blühte Sanctuary nicht nur, sondern betrieb interstellaren Handel mit anderen Menschensystemen? Und einzig die Aloha-Kolonien waren im Vergleich zur restlichen Diaspora rückständig?

      Das wäre peinlich. Wenn sie es glaubte. Tat sie aber wirklich nicht.

      Währenddessen prüfte Darren die Laufzeitverzögerung. Sanctuary Controls Antworten kamen wie am Schnürchen. Die Nachrichten waren ungleich lang, benötigten aber exakt die gleiche Zeit zur Erwiderung. Das hieß, zur Erstellung war null Zeit nötig. Aber es waren Datenbursts, die als fertige Videos ankamen. Er hob die Augenbrauen. »Sass, du redest mit einem Computer.«

      »Ich hab noch nie so einen guten Avatar gesehen«, bemerkte Remi und spähte Darren über die Schulter auf die Daten.
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